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Verhalten der Fette gegen Metallen-ide.„ ‘

// Seifen und Pflaster.

Die eigenthümliel(en Veränderungen welehe die fetten Kö er durch

Alkalien und Bleifixid erfahren , sind am’längsten bekannt. PP

Die Verbindungen, welche durch die ersteren entstehen, heil'sen Sen'-

fen , die Bleioxidverbinduugen heißeanflaster. '

_In _dem alten Testamente wird die Seite von Jesaias erwähnt. Guten,

Orzbasms Aegmeta und Aetius erwähnen der gallischen; Ptinius bemerkt,

dafs die beste aus Ziegentalg und Holzasehe bereitet werde, und bei den

Deutschen eine feste und eine weiche Seife im Gebrauch sey.

Die Zusammensetzung der Seifen und Pflaster und ihre Bildungsweise

war bis auf Claeureul als gänzlich unbekannt anzusehen; vor 1813 hielt

man sie für Verbindungen von Alkalien oder Bleioxid mit Fett oder Oel,

von denen die ersteren die Fähigkeit der Seife, sich in Wasser aufzulö-

sen, vermittelten; man hatte zwar beobachtet, dafs das Oel oder Fett

‚aus einer Seife ahgesehieden, sich leichter wie vorher in Alkohol auflöse,

und beim unmittelbaren Zusammenhängen mit Alkali wieder die Seife her-

zustellen vermöge, allein diel‘s blieben isolirte Beobachtungen , an die sich

keine Art von Vorstellungen anknüpfen liefsen. Die wichtigste Entdeckung

unter diesen war ohnstreitig die des Oelzuekers von Schade, oder des

Glyceryloxidhydrats bei der Pflasterbereitung aus Olivenöl und Bleioxid ;

es war diel‘s die einzige, welche den Entdeckungen des grofseu Natur-

i‘orschers voranging, dem man die Kenntnil's von der Natur der Fette über-

haupt , sowie über ihr allgemeines und besonderes Verhalten verdankt.

Bei der Untersuchung einer Seite beobachtete 1813 Cheureul, dafs

ihre Auflösung in heil‘sem Wasser mit einer großen Menge Wasser ver-

mischt sich trübte , und eine perlmutterglänzende Materie fallen liefs , wel-

ehe er aus Alkali und einer bis dahin unbekannten fetten Materie von ent—

schieden sauren Eigenschaften zusammengesetzt fand. Dies war der Aus-

gangspunkt einer der grofsartigsten Arbeiten, welche die Geschichte der

Chemie aufweist, in welcher er nicht allein eine grofse Reihe bis dahin

unbekannter Verbindungen entdeckte, sondern auch die Grundlagen aller

gegenwärtig herrschenden Methoden in der Analyse und Untersuchung

organischer Materien überhaupt feststellte. Sein hoher philosophischer

Geist erkannte zu einer Zeit, wo Forschungen dieser Art nur wenig An-

klang und Aufmunterung fanden , dafs die Elementaranalyse- für sich allein

nur ein schwaches Hülfsmittel ist, um zur sicheren Erkenntnifs der Zu- '

sammensetzung eines complexen organischen Körpers zu gelangen, dafs

’ zur Controle und Beurtheilung ihrer Richtigkeit ein gründlichesßtudium

der Veränderungen gehöre, welche diese Körper durch die Einwirkung

anderer erfahren, und dafs zuletzt nur die Kenntnifs der Quantitäten der

hierbei gebildeten Produkte und ihrer Zusammensetzung zu einer nnzwei-

felhaften Kenntnil's der Zusammensetzung des Körpers führe, aus dem sie

entstanden sind.

Das gegenwärtig herrschende Princip einer jeden organischen Unter-

suchung, einen Körper nemlich einer Reihe von Veränderungen “..“ unter-

werfen, und aus der Ausmittelung des Zusammenhangs dieser Verandernn-

gen seine Zusammensetzung zu begründen, diel's Princip verdankt man

Chevreul. Es führte ihn den richtigen Weg zu zahlreichen Entdeckungen,

und schätzte ihn vor Fehlern zu einer Zeit, wo alles lrrthum war,“ was

nur entfernt die Kenntnifs der eornplexen organischen Materien beruhrte.

In der ganzen Zeit, wo man den hohen Werth dieses Princips nicht an—

erkannte, m:whtc man Analysen und Beobachtungen, aber man machte

keine, welche geeignet waren, klare Vorstellungen zu begrunden, und

Licht in einem undurchdringlichen Dunkel zu verbreiten. Erst seit 1824 ,

wo Dumm und Bentlay dieses Princip auf die Untersuchung der zusam-

mengesetzten Aetherarten anwandten , gab seine Anwendung auf organische

 
 



Selten und Pflaster. \405

} Untersuchungen überhaupt den Impuls zu dem aufserordentlichen Aut-schwung , den seither die organische Chemie genommen hat. ‚
Chevreul zeigte, dafs alle unter dem Namen Schmalz , Oel und !l‘nlgbegrilfenen Fette aus drei in den _mannigt‘altigsten Verhältnissen mit ein-

unter 0“ stets flüssigen Substanz , dem Wein, und aus zwei festen Fettenwovon er das eine mit Stearin (aus Hammelstalg) , das andere mit Margaritabezeichnete, beide durch ihren Schmelzpunkt und durch die Säuren voneinander verschieden , die man durch ihre Zersetzung daraus erhält.
Bei der Behandlung eines Fettes d. h. einer Glyceryloxidverbindungmit einer metallischen Basis, mit einem Alkali, Blei— oder Zinkoxid , trittZersetzung ein; die Alkalien oder Metalloxide vereinigen sich mit dendarin enthaltenen fetten Säuren, die ersteren zu löslichen Seifen, die‘ an-dern zu uulöslichen Salzen , zu Pflastern. Das Glyceryloxid verbindet sichin dem Moment. seiner Trennung von den fetten Säuren mit Wasser undbildet damit Glyceryloxidbydrat oder Oelsül's , Oelzucker.
Das Gewicht des Glyceryloxidhydrats addirt zu dem der wieder ab-geScliiedenen Hydrate der fetten Säuren beträgt mehr als die Menge deszur Seitenbildung genommenen Fettes. Dieser Gewichtsiiberschul's erklärtsich aus dem Wasseraufnehmen des Glyceryloxids und der fetten Säuren,welche im freien Zustande als Hydrate wieder erhalten werden.
Bei der Zersetzung der Fette durch Alkalien werden aufser den genann-ten Produkten keine andern gebildet, uiid bei Abschlul's oder Zutritt derLuft geht die Seitenbildung auf gleiche Weise von statten- Nur wenn diefetten Körper Verbindungen von Glyceryloxid mit flüchtigen riechendenSäuren enthalten , besitzen die gebildeten Seifen Geruch.
Bei der Anwendung von starken Langen trennen sich die gebildetenSeifen von der eoncentrirten Flüssigkeit, und sammeln sich auf der Ober-fläche derselben; das Glyceryloxid bleibt stets in Auflösung in der alkali—schen Flüssigkeit. Bei der Anwendung von schwachen _verdünnten Langenbleibt die gebildete Seite in der heifsen Flüssigkeit gelöst; beim‘Erkaltenerstarrt sie zu einer gallertartigen, mehr oder weniger schmierigen, weil‘sen;ndurchsichtigen oder durchscheinenden Masse, zu dem sogenannten Sei-enleim.

‘
Man unterscheidet feste harte Seifen und Schmierseifen ,- die letzterenwerden aus trocknenden Oelen erhalten , und enthalten als alkalische Basisdas Kali; um die Consistenz dieser Seian zu verstärken, werden Talggder tiette Oele bei der Fabrikation zugesetzt, welche für sich feste Sei—en bi den.

*
Die harten Seifen enthalten als Basis des Natron , und werden im All-gemeinen aus vegetabilischen nichttrocknenden Oelen/oder Talgarten dar-gestellt.

Die Natronseifen werden in Frankreich und England direct mit kau—stischer Soda. und Fett, in Deutschland durch wechselseitige Zersetzungvon Kaliseit'en mit Chlornatrium dargestellt.
Die im Handel vorkommenden Seifen, aus vegetahilischen Fetten dar-gestellt, bestehen aus Gemengen von ölsaurem und margarinsaureln Alkali;die aus thieriscben Fetten sind Salze mit alkalischer Basis von Talg— , Mar—garin- und Oelsäure.

.
Die{Natron— und Kaliseit‘en sind leicht in heil‘sem Wasser und Alkohollöslich, Zusatz von vielem Wasser zur wässerigen Auflösung bewirkt eineScheidung , die neutralen Salze der Talg— und Margarinsäure zerlegen sichin freies Alkali, was gelöst bleibt, und in saures telg- oder margarin—sauren Alkali , was in Gestalt von kristallinisohen perlmutterglänzendenFüttern sich zu Boden setzt.

Die äul'sere Bescheidenheit der Seiten, die Festigkeit nemlich oder dieWeichheit, hängt von ihrem Verhalten zum \Vnsser„ab. Die Seifen sindhart, wenn sie das Wasser, was sie enthalten, durch bloße Aussetzung
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an die Luft bei gewöhnlicher"Temperatur verlieren, und lösen.sich‘lang_

sam in "Vasser, ohne sich zu zertheilen. Die weichen Seifen können im

Gegentheil an, der Luft nicht getrocknet werden, sie. halten mehr oder,

weniger Wasser zurück/, wodurch sie weich oder gelatinös werden. Im

trocknen ZustanWWasser übergossen lösen sie sich darin auf, indem

sie zerfliefsen.// ,

In Hinsicht auf die Basen findet sich stets, dafs die Kaliseifen leichter

in Wasser löslich sind , als die Natronseifen.

Das taigsaure Natr0n kann als der Typus der harten Seifen betrachtet

werden; mit dem 10fachen Gewicht Wasser in Berührung, erleidet es

keine bemerkbare Veränderung. > ‘ ‚

Das talgsaure Kali bildet mit derselben Menge Wasser einen dicken

Schleim. — ..

Oelsaures Natron ist in 10 Theilen Wasser löslich. Das ölsaure Kali

löst sich in 4 Theilen, und bildet mit 2 ’l‘heilen Wasser eine Gallerte; es

besitzt eine so grofse Anziehung zum Wasser, dafs 100 Th. davon in

feuchter Luft 162 Th. absorbiren. Die Margarinsäure verhält sich ähnlich

wie die Ta'gsäure. Es folgt hieraus von selbst, dafs die Seifen um so

weicher sind, je mehr ölsaures, und um so härter, je mehßtalg- und

margarinsaures Salz sie enthalten.

Die Natronseifeu zeigen ein eigenthiimliches Verhalten gegen Koch-

snlz, oder gegen eine Auflösung davon in Wasser. Der Natronseife geht

nemlich, wie den thierischen Materien, der Muskelfaser etc., die Fähig-

keit ab, von Kochsalzlösung bei einem gewissen Concentraticnsgrade

durchdrnngen zu werden, oder sich darin aufzulösen, und diese merk-

würdige Eigenschaft, welche andere Salze, wenigstens essigsaures- Kali,

ebenfalls, wiewchl in weit schwächerem Grade besitzen, läl‘st sich als

die Hauptbedingung, wenn auch nicht der Seifenbildung, wohl aber der

Seifenfabrikation betrachten, von ihr ist die Abscheidung alles freien Al—

kali’s, des Glyceryloxids, die Reinigung also und die Form, sowie der

Wassergehalt abhängig, in welcher die Seife im Handel vorkonimt.

Bringt man feinzertheilte Seife in dem Zustande, wie sie im Handel

vorkommt, in ‚eine bei gewöhnlicher Temperatur völlig gesättigte Auflösung

von Kochsalz, so schwimmt sie darauf ohne davon benetzt zu werden,

erhitzt man sie ‚damit zum Sieden, so vertheilt sie sich ohne zu schäumen

in Gestalt von gallertartigén Flocken, welche auf der Auflösung sich sam-

meln, und nach dem Erkalten sich zu einer festen Masse wieder vereini—

gen, aus der die Kochsalzlösung abfliefst wie Wasser von Fett.

Nimmt man von den gallertartigen Flocken aus der heil'sen Flüssigkeit

heraus und —läfst sie erhalten, so erstarren sie zu einer undurchsichtigen

festen Masse, welche heim Zerdrücken zwischen den Fingern sich zu fei-

nen Blättern zertheilt, ohne dals Theile davon zwischen denselben kleben

bleiben.

Ist die Kochsaizlösung nicht gesättigt, enthält sie also weniger Salz,

als sie bei gewöhnlicher Temperatur oder bei Siedhitze aufzunehmen ver-

mag, so tritt eine Theilung des Wassers ein; die Seife nimmt eine gewisse

Quantität Wasser in sich auf, die Flocken zertheilen sich beim Sieden in

der Flüssigkeit. Aber selbst wenn das Wasser nur ‘/„70 Koebsalz enthalt,

tritt beim Sieden keine Lösung ein.
\

Läl‘st man die mit verdünnter alkalisch gemachter Kochsalzlösuug ‚ge-

kochtc Seife imder Flüssigkeit erhalten, so sammelt sie sich ebenfalls

wieder auf der Oberfläche, und erstarrt zu einer Masse, deren Zustand

der Festigkeit oder Weichheit abhängig ist von dem Grade der Verdün-J

nung der Flüssigkeit mit Wasser, das heil‘st von, dem Wassergehalte, den

sie aus der Kochsalzlösung aufgenommen, hat.

Liil'st man die verdünnte Kochsalrlösung mit der Seite längere Zeit

sieden, so blühen sich die wasserreichen Flocken der zertheilten Seife, die

Mischung nimmt eine zähe schaumartige Beschaffenheit an; auf einen Spatel
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genommen bemerkt man aber stets, dafs die Flecken in. der wässerigen
salzsrtigen Flüssigkeit nicht gelöst sind, dafs die letztere sich davon
trennt und ahflicfst , wiihrend- die Flocken der Seife an dem Spatel hängen
bleiben. Die erlmlteten und erstnrrten Flocken sind alsdann schmierig' und
klebeod- an den Fingern beim Druck oder Zertheilen , und diese Klebrig.
keit nimmt bis zu einem gewissen Grade mit ihrem \Vnssergehalt zur;

Beim fortgesetzten Sieden verändert sich die Beschaffenheit diese! Mi-
schung; in dem Verlii'iltnifs nemlich, als die Salzlösun'g durch die Verdun—
stung Wasser verliert, entzieht sie das verlorne Wasser den gallertnrtigen
Flocken wieder, diese nehmen eine minder vertheilte ‚Beschaffenheit an,
die sicdende Mischung fährt fort_zu sdu'tuinen , allein die Schaumbla.wn
werden gröfser. ' ‘

Es kommt zuletzt ein Zeitpunkt, wo die Salzlösung den Punkt ihrer
Sättigung erreicht hat; vor demselben sieht man gro se glänzende mit
Farben spielende Blasen sich bilden, und ganz kurze Zeit darauf ver—
schwindet aller Schaum, die Flüssigkeit siedet ohne“ ferner in die Höhe zu
steigen oder consistente Blasen zu werfen, alle Seite findet sich in einer
durchscheinenden, durch dnzwischenliegendc\Kochsnlzlösuug mehr oder
weniger zertheilte, Masse auf“ der Oberfläche derselben; sie ist jetzt in
den Zustand übergegzmgen, wo Kochsalzlösung und Seite sich gegenseitig
kein Wasser mehr entziehen. Diesen Zustand bezeichnen die Seifensieder
mit Kern. “’ird die weiche Seite aus der heißen Flüssigkeit herausge-
nommen und in passenden Vorrichtungen. erkalten lassen, wobei man, so
lange sie noch weich ist, durch Umrühren eine völlige Vereinigung déi-
Seite und Zusammenflielseu der Salzauflösung bewirkt, so ist sie nach dem
Erkalten so fest, dafs sie nur schwierig einen Eindruck mit den Fingern
anhimmt, sie hat alles klebende völlig verloren,.und ist nun in dem Zu—
stande, in welcher sie Kernseife genannt wird. .

Aus einer concentrirten alkalischen Auflösung von Seite in Wasser
scheidet sich die aufgelöste Seite bei Zusatz von Kochsalz oder Kochsalz—
lösung in gallertartigen Flocken ab, und es entsteht eine Mischung, ’diesich genau so verhält, wie die feste Seite, die man mit verdünnter Koch—
salzlösnng sieden liel's.

Kohlensaures Kali und Kalihydrat‘yve'rhnlteü sich in concentn‘irteh Lö—
sungen genau Wie Kochsalz. d‘. h. sie bewirken eine Scheidung der auf—
gelösten Seit‘e von der alkalischen Flüssigkeit, in der sie absolut unlän-
lich ist.

' ‚Die Anwendung des eben angeführten Verhaltens auf“ die Seifenfabri—
kationergiebt sich von selbst. Das Fett wird mit der kaustischen Lange 'is zum völligen Verschwinden aller fetten Theile im Sieden erhalten, dieLange darf nur bis zu einem gewissen Grade conceutrirt seyn ,. sie mul‘sso viel “'asscr enthalten, dafs die gebildete Seite darin vollkommen ge—löst bleibt. Man kann z. B. Tal}; mit Knlilauge von 1,25 spec. GewichtTage lang im Sieden erhalten, ohne dafs sich Seife bildet; wird die Lungeconeentrirter, so entsteht eine theilweise Verseifung\ des Talgs, aber dieSeite löst sich nicht in der Flüssigkeit auf, sondern sie scheidet sich als
feste Masse auf“ der Oberfläche derselben ab; giel'st man nun nach und nach
“’asser zu und fährt fort zu sieden, so wird bei einem gewissen Punkte
die Masse plötzlich schleimig und dick, und bei mehr Wasser entsteht eine
Art zäher Emulsion, Seifenleim, welche, wenn Alkali genug vorhanden
ist, bei ‚fortgesetzter Erhitzung vollkommen klar und durchsichtig wie der
hellste Zuckersyrup wird, sie läßt sich in diesem Zustande in lange Fä-
den ziehen, welche beim Erkalten entweder durchsichtig bleiben wie bei
der Schmierseife, oder milchig. und gallertartig werden. So lange die
-Üe'fl’se Masse, auf“ einem Spatel im Abfl'iefsen betrachtet, del] mi'nde'st’e'nSchein von Trübheit besitzt, opalisirt, so mul's das Sieden fortges‘ctzt' oder
der Zusatz von Alkalilauge vermehrt werden. Bei verwaltendem Alkali-gehalte hängt das Trübbleiben des Seifeuleims entweder von noch‚nichtvollendeter Zersetzung des Fettes, oder vom Mangel an Wasser ab; die
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erstere entdeckt man leicht, wenn eine kleine Quantität der Masse

in destillirtem Wasser gelöst, ‚eine trühe Flüssigkeit giebt; ist “diese Auf:

lösung klar und durchsichtig, so ist die Verseifnng vollkommen; enthält

die Lunge freien Kalk, so wird der Seifenleim ebenfalls nicht vollkommen

klar, in diesem Fall bewirkt Zusatz von kohlensaurem Alkali augenblick-

lich die vollkommeyute Klärung der Flüssigkeit.

Um die Trennung der Seife vom Wasser, freien Alkali und Glyceryl-

oxid zu hewerkstelligen , wird dem siedenden Seifenleim eine gewisse

‚Quantität Kochsalz nach und nach zugesetzt, bei jedem Zusatz wird die

völlige Auflösung.des Zugesetzten abgewartet , es tritt sehr bald in der

Flüssigkeit Gerinuung ein; mit dem ersten Zusatz von Kochsalz vermehrt’

sich die Consistenz des klaren Seifenleims , mit jedem weiteren wird er

dünniiüssiger, er verliert seine fadenziehende Beschaffenheit und fällt von

einem Spatel in kurzen dicken Massen ab. Sobald die Gerinnung völlig

eingetreten , das heil‘st , sobald man ein Abflielsen einer klaren wüsserigen

Flüssigkeit von den gallertartigen Flocken, die sich gebildet haben, be-

merkt, entfernt man das Feuer, läfst die Seife auf der Oberfläche sich

sammeln, und läßt sie entweder mit der Flüssigkeit erkalten, oder man

schöpft sie im warmen Zustande aus und läßt sie beim Erkalten fest

werden. »

In dem Zustande, in welchem man sie bei der ersten Operation erhal-

ten hat, ist sie nicht rein , sie enthält viel ,Wasser, freies Alkali , einge-

mengte Unreinigkeiten der Lange , sie sinkt meistens im Wasser nicht zu

Boden, ist deshalb wohl zum Hadsgebrauche , aber nicht für den Handel

geeignet.

Aehnlich wie bei andern chemischen Arbeiten ein Niederschlag durch

Anskochen, oder durch Niederschlagung aus einer Lösung mit einer Flüs-

sigkeit, in der er nicht löslich ist, gereinigt wird, geschieht diefs bei der

Seife mit einer Kochsalzlösung , die man durch Zusatz von Alkali alkalisch

gemacht hat. ‘

Die Seife des ersten Sudes wird entweder mit einer schwachen alka-

lischen Lange wieder zu Seifenieim aufgelöst und durch Zusatz von Koch-

snlz wieder gefällt, und diese Operation mehrmals wiederholt, oder man

erhitzt die Seife des ersten Sudes mit einer alkalischen Kochsalzlösung

zum Sieden , erhält sie eine Zeitlang darin , läfst sie wieder erkalten und

scheidet sie zum zweiten- und drittenmal mit neuer salzhaltiger alkalischer

Lange (ein, zwei, drei, vier Wasser sieden); die auf diese Weise durch

Auskochen gereinigte Seife wird bei der letzten Behandlung gahr oder

wm Kern gesotten. Wenn der Seifenleim durch Verseifung des Fettes

mit Kali gebildet worden ist, so ist die Vl’irkung des zugesetzten Koch-

salzes eine doppelte, es löst sich in der zähen Flüssigkeit auf und zerlegt

sich mit dem Kalisalze der fetten Säuren, es entsteht Chlorkalium auf der

einen Seite und Natriumoxid oder eine Natronseife auf der andern. Die

gewöhnliche Hausseife (in Deutschland) ist ein Doppelsalz mit 2 Basen,

nemlich Kali und Natron. Dafs in der That eine Zersetzung vor sich ge-

gangen ist, beobachtet man augenblicklich an der beschriebenen Verände-

rung der Consistenz der Flüssigkeit. Da nun Chlorkalium selbst in con-

centrirter Auflösung die Fähigkeit nicht besitzt, um eine Trennung der

gebildeten Natronseife zu bewirken, so bedarf es eines neuen Kochsalz—

zusatzes, um die Scheidung hervorznbringen. Bei der Anwendung der

Kaliiauge zur Seifenfabrikation bedarf man zum ersten Aussalzen etwas

mehr als die doppelte Menge Kochsalz.

Bei Darstellungen von Kaliseifen mul's man sich zur Scheidung der

Seife einer concentrirten Kalilnuge bedienen. Essigsaures und weinsnures

Kali können in manchen Fällen seine Stelle vertreten. Durch längeres L__ie-

gen an der Luft geht das freie Kali in kohlensaures Salz uber, und lal‘st

sich durch Auflösen der Seife in Alkohol davon trennen.

Bei der Seifenfabrikation im Grofsen ist die Verseifung des Fettes bei

der ersten Behandlung mit alkalischer Lange gewöhnlich nicht vollendet,
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und die wiederholten Behandlungen mit frischer alkalischer Lange haben
neben der Reinigung den bestimmten Zweck, die Verseifung'vollkommen
zu machen.

Bei der Verseifung von Olivenöl und andern hängt sich der Seifenleini
häufig an den Boden der Kessel und brennt an , bei diesen wird die alka—
lische Lange von vornherein mit so viel Kochsalz_ vermischt angewendet,
dafs die sich bildende Seite in einem gröl'seren Zustand der Zertheilung,
aber dennoch, vor der völligen Auflösung zu Seifenleim geschützt erhal-
ten wird.

Bei der Fabrikation der gewöhnlichen, Hausseife wird die Seife des
ersten Sudes nur ein einziges Mal wieder um— und zum Kern gesotten.
Die erhaltene Kernseife wird für den Detailhandel mit schwacher salzhal-
tiger Lange wieder aufquellen lassen, wodurch sie 15—20 p. 0. Wasser
mehr aufnimmt, als die Kernseife enthält, sie wird alsdann in die Form
geschöpft und nach dem Erkalten mit dünnem Draht zerschnitten.

Die Kernseife ist gewöhnlich blau oder grünlich gefärbt; diese Farbe
rührt meistens von Schwefeleisen oder «Kupfer oder Eisenoxidul- oder
Kupferoxidseife her. Beim Erkalten der weichen Kernseife scheiden sich
diese färbenden Materien von der Seifenmasse und vereinigen sich an ge-
wissen Stellen mehr oder weniger, wodurch naeh dem völligen Erstarren
eine Art von Marmorirung entsteht, welche für die Kernseifc charakteri-
stisch ist. Gewöhnlich wird diese Marmorirung künstlich durch Zusatz
von Eisenvitriol oder Einmengung von Eisenoxid in der weichen Masse
hervorgebracht.

‘

Bei der Fabrikation der weil'sen oder Tafelseit‘e wird die Kernseife
mit salzhaltender alkalischer Lange durch Erwärmen in flüssigen Zustandgebracht, und darin in dem bedeckten Kessel so lange erhalten , bis sichalle färbenden\Materien zu Boden gesetzt haben, die Seife_wird alsdannausgeschöpft und erkalten lassen. Je mehr Wasser hierbei die Seife auf-genommen, d. h. je flüssiger sie geworden, desto vollkommener ist dieAbscheidung der fremden Stoffe , desto weifser ist die Seite. Da nun dasaufgenommene Wasser nicht wieder abgeschieden, sondern als Seite ver—kauit wird, so ergiebt sich hieraus von selbst, dafs sie an und für sicheinen geringeren Werth in ihrer Anwendung als die Kernseife besitzt. Dieweii‘se Seife enthält 45—60, die mannorirte Seife 25—30 p. c. Wasser.

Die Fabrikation der Schmierseifen ist die einfachste von allen. Dietrocknenden Oele, die zu ihrer Darstellung dienen, werden mit verdünnterKalilauge entweder allein, oder mit Thran, Talg und andern Fetten ge-mengt im Sieden erhalten, bis dafs die Verseifung vollendet, d. h. eineMasse gebildet ist, die sich in lange, völlig durchsichtige Fäden zieht.Bei ihrer Darstellung wird besondere Rücksicht auf den Concentrations-grad der Lange genommen; alle S_chmierseifen sind nemlich in mäl‘sig con-centrirter Kalilauge ganz unlöslich, und scheiden sich aus ihrer Auflösungdurch Zusatz von starken Langen ab. Der Seifenleim wird demnach beiuberschussiger starker Lange nicht klar, sondern bleibt milchähnlich,durch Zusatz von Wasser wird alsdann die beifse Fliissigkeit dick, brei-oder gallertartig. Beim Mangel an Allrali entsteht saures ölsaures Kali,was sich in dicken Massen an den Boden des Kessels anhängt; Zusatzvon alkalischer Lange verwandelt das saure Salz in neutrales.’ Eine Ab-scheidung des Glyceryloxids von der Seife findet nicht statt, durch Zusatzvon starken alkalischen Langen läl‘st sie sich übrigens bewirken-
Die im Handel vorkommenden Schmierseifen besitzen eine dicke zäheBeschaffenheit und eine grüne oder grünbraune Farbe; sie sind in dünnenLagen durchsichtig, glänzend , weich , nicht fettig im Anfüblen , von eigen-thiimlichem Geruch und stark alkalische: Reaction. An manchen Ortensetzt man den Oelen bei ihrer Verwandl g in Schmierseife Talg zu , inWelchem Fall sie von eingemengtem kristallinischem talgsaurem Kali einemehr körnige Beschaffenheit erhält. Chevreul und Thenawl fanden inSchmierseifen , die im Handel vorkamen (verte), 89,2—44 Th. Oel- und



v.
|

410 T r () (ik n e .de (Made;

Murgnrinsäure , 8,8—9,5 Kali und 46,5—52 Th; Wasser. stets mu"

sie Glyceryloxidliydrat’, und. die aus Thrall hereitetedolphinsétnres .Kaäilf

wovon sie ihren Geruch erhält. ["

Wird die Auflösun%einer Seife mit alkalischer Basis mit einem Erdé

oder Metallsaize ver seht, so entstehen dicke weifse: oder gefärbte Nie-

dersehläge , in d u das Alkali ersetzt ist durch Erden oder Metalloxide(

Mit Kal_ir-, Baryt- und andern Salzen entstehen auf diese Weise in

Wasser unloslicheKalk-, Baryt- etc. Seifen. Von dem Gehalt an Kalk

Bittererde in den sogenannten harten Wassern, und der Bildung unlös-’

licher Kalk— oder Bittererde-Seife rührt das rahmartige Gerinnen des ge-

wöhnlichen Seifenwassers her, wenn es mit diesen \Vassern vermischtwircl.

Ist der Kalk als kohlensaurer Kalk in den Wasserfl gelöst, so ist der

Zusatz von etwas kaustischem Kali oder auch Kalkmilch nöthig, um dem

Wasser diese Eigenschaft zu nehmen; enthält das Wasser G'yps oder

Bittererdesalze, so dient ein Zusatz von kohlensaurem Alkali (Aachen;

lange, Sodalauge) , um die. gelösten Erden abzuscheiden.

In concentrirter Kochsalzlösung ist , wie oben angeführt, die Natron—

seife nicht Iöslich, daher ein Gerinneu in der Seitenwflösung dadurch De-

wirkt wird. Kaliseifen lösen sich in der Kälte in schwacher Kochsalzlhuge

ohne Zersetzung, bei Anwendung von Wärme und coneent‘rirter Liisung

tritt hingegen eine wechselseitige Zetsetzung , Bildung von Natronseife

und Uhlorkalium, und demzufolge Gerinnung ein. ‚

Die Kalk— , Baryt- und Strontiansez'fen‘ stellen weil'se , schwierig

sehmelzbnre, in Wasser und Weingeist unlösliehe pulverige oder feste

Massen dar. Die Hittererdeseife (aus Bittersalz und‘gemoiner Seite) ist

weils,flfettig im Anfühlen , schmelzbar in gelinder Wärme, nach dem Er-

kalten durchsichtig und spröde, sie löst sich in fetten Oel'en und Alkohot.

DieThonerdesee'fe ist im trocknen Zustande weil's, biegsam' und zähe ,

schmelzhar in der Wärme, in Wasser, Oelen und Alkohol unlöslich„

Manganseife kann durch Zersetzung eines Manganoxidulsalzes vermit-

telst einer Seifenlösung, oder durch direetes Erhitzen von Talg oder Oli-

venöl mit Braunstein erhalten Werden; bei Anwendung des letzteren ent;-

wiekelt sich durch Zersetzung des Glyceryloxids reichlich Kohlensäure. ‘

Eisenwife , Kupfersez'fe , durch Fiillun,t„r von schwefelsnurern Eisen-

oxidul oder Kupferoxid mittelst Seifenlösung dargestellt, sind beide anläs-

lich in Vi’asser, die erstere von bräunlicher, die andere von grüner Farbe;

beide sind in Terpentinöl, Aether und fetten Oelen löslieh..

Bleiseife, durch Füllung eines Bleisalzes durch gemeine Seife darge-

stellt, ist weiß, weich, biegsam , in der Wärme klebend, beim Erhitzen

schmelzend, nach “dem Erkalten “durchscheinend (_Bleipflaster , siehe Oli-

‘ venöl).

Quecksilbersalze und Silbersalze gehen mit gemeiner Seifenlösung

weil‘se Niederschläge.
„

In der Natur vorkommende lrocknende und. nicht lroeknena'é

Fette. ‘

Trac/mende Oele.

S'aamen durch mechani—

Die trocknenden 0ele werden aus ölreichen

schen Druck mit oder ohne Anwendung der Vi’ärme erhalten. _Das Qel

aus frischem Saamen ist schleimig, unklar und triihe. Gewohnhch Wird

zum Oelschlagen 2—6 Monate alter Saamen genommen. Die trocknende_n

Oele enthalten meistens geringe Mengen kristallisirender fester Fette; sre

bräunlieh gefärbt und besitzen

sind stets mehr oder weniger„gelh oder

einen schwachen fiir jedes Oel eigenthümliclien Geruch.

fühlen minder fett, als die nicht trocknenden Oele.

Die Fähigkeit dieser Ode, an der Lu

Sie sind im_An- _

ft zu harz- oder firnifsartig'en  
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nicht fetten Körpern überzngeheb , ist höcth verschieden. Leinöl und
Nufsöl besitzen diese Fähigkeit im ausgezeichnetsten Grade; diese Oele
dienen zu Oelanstrichen , zu Oel- und Lack-Firnissen , zur Bereitung der
Druckerschwärze. Die ande'rn dienen als Speiseöl, oder als Beleuchtungs—
mittel. Mit Leib-, Nul‘s- oder Hanf'öl getränkte poröse brennbare Stoffe,
Papier, Hobelspäne, Zeuge, Abfälle von vegetabiiischen Stoffen, in denen
das vsich imidirende Oel dem Sauerstoif eine große Oberfläche darbietet ,
bewirkt dessen Absorbtion eine so groi'se Temperaturerhöhung, dafs sich diese
Massen häufig von selbst entzünden. Das Malmö! wird in der Oelmalerci
zu sehr hellen Farben , weil's und anderen angewendet, indem es diesen
Farben ihren Glanz nicht nimmt; es wird zu diesem Behufe durch Aus—
setzen an die Sonne in flachen offenen Gefäßen , welche halb mit Salz—
wasser, halb mit Oel angel’üllt sind , gebleicht. Das Leinöl reinigt man,
wiewohl unvollkommen , für seine Anwendung zu ähnlichen Zwecken durch
starke Bewegung und Kochenlassen mit Salzwasser. ’

Die Fähigkeit der Oele , an der Luft Sauerstoff aufzunehmen und zu
glänzenden festen Ueberzügen auszutrocknen, wird wesentlich durch ihre
Reinheit bedingt: in dem Zustande, in welchem sie im Handel vorkommen,
enthalten sie. fremde Materien aufgelöst, die man gewöhnlich mit Schleim,
ve'getabiliscllem Eiweiß etc. bezeichnet, _welche, indem sie die Theilchen
des Oels vor der Berührung mit Sauerstoil' schützen, seine Oxidation ver-
hindern oder verlangsamen._ Nach und nach erleiden diese Stoife aber
selbst eine Zerstörung durch die Einwirkung des Sauerstoii‘s, und von
dem Augenblick an, wo sie vollendet ist, geht die Oxidation des Oels mit
großer Schnelligkeit von statten. Die Beobachtung Saussure’s, dafs Nui'söl
während dem Zeitraum von 8 Monaten nur 8mal sein eignes Volumen
Sauerstoff“, in den darauf folgenden 10 Tagen aber das sechszigfache Vo—
lumen davon aufnehme, findet in dieser Beschaffenheit ihre Erklärung. DieVerwandlung des langsam trocknenden Oels in schnell trocknenden Firnil's
beruht nicht, wie man bis jetzt glaubte, auf einer Oxidation durch denSauerstoff“ des Bleioxids, oder auf einer Verseifung des Oels, sondernlediglich auf einer Reinigung von den beigemischten Materien. Beim ah-haltenden schwachen Sieden werden diese Materien zerstört. Gewöhnlichwird dem Oel 1/16 — l/m Bleioxid zugesetzt, was sich darin vollkommenlöst’und nach dem Verharzen des Oels an der Luft einen festeren Ueber-zug bildet. Ist die Menge des zugesetzten Bleioxids zu grol's, so— trittVerseit'ung ein; das Glyceryloxid wird in der hohen Temperatur zerstört,und durch Bleioxid ersetzt; es entsteht eine mehr oder weniger dickflüssigeMasse, die an der Luft nicht oder erst nach sehr langer Zeit fest wird.Sie enthält in diesem Zustande ein Gemenge von ölsaurem und margarin-saurem Bleioxid.

.Zusatz von Wasser zu dem Gemenge von Oel mit Bleioxid beschleu-nigt und befördert die Beinigun ! desselben, d. b. die Firnii'sbildung; dauertdie Berührung des Bleioxids und des Wassers mit dem Oel über einen ge—wissen Zeitpunkt hinaus , so tritt wieder Verseifung ein ; das Wasser ent—hält alsdann Glyceryloxidhydrat. Der bei Anwendung von Wärme berei—tete Firnil's besitzt stets eine dunkle Farbe und kann zu hellen Malereiennicht angewendet werden. Am schnellsten und reinsten erhält man einenvortwiflicbcn Firnifs, wenn man 1 ‘E Leinöl mit 1 Loth feingeriebenerBleiglz'ttte mengt, alsdann '/„ seines Volumens Bleiessig (basisch essig-saures Bleioxid, s. S. 160) zusetzt, und das Ganze durch ‘Umschüttelnaufs sor!;fältigste mengt. Wird das Umschütteln drei- bis viermal vonZeit zu Zeit wiederholt, und läl‘st man alsdann durch ruhiges Stehen dieMischung klar werden, so hat man einen Firnil‘s von weingelber Farbeland auf dem Boden des Gefä'l‘ses eine wässerige Auflösung von Bleizucker,"! welcher ein weil‘ser Schlamm in Menge suspendirt ist, der Bleioxid und3116 aus dem Oel geschiedenen fremden Substanzen enthält. GewöhnlichIst.der Firnii's ebenfalls weifslich getrübt , er wird in diesem Fall” durchFiltriren durch Baumwolle vollkommen klar und durchsichtig, er enthält3—5 p. e. Bleioxid in Auflösung, und trocknet an einem warmen Orte in
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24 Stunden vollkommen au . Die wässeri e Auflösun von Bl 1

wird durch Filtriren von dei beigemengtengfesten Theäen gétreifliilfnlgfä

kann durch Digestion mit Bleiglätte wieder in Bleiessig verwandelt uiid in

dieser Form zu dem nem]ichen Zwecke wieder angewendet werden. Durch

Schütteln 1des hleihaltigen Firnisses mit etwas verdiinnter Schwefelsäure

kann man alles/Bleiöxid aufs vollständigste entfernen und ihn bleifrei er-

ha ten. & '

Der Druckerfirnil‘s wird aus Lein— oder Nul‘söl bereitet, die man bis

zur Zerstörung des Glyceryloxids einer haben Temperatur aussetzt, wo-

bei die fetten Säuren , die diese Oele enthalten , ebenfalls eine Veränderung

erfahren. Man erhitzt diese Oele über freiem Feuer in Gefäl'sen von

Kupfer, die zur Hälfte oder “/, damit angefüllt sind; im Anfang entwickeln

sich Wasserdämpfe, bei höherer Temperatur nimmt das Oel eine dunkle

Farbe an , es entbindet sich brennbares Gas neben Kohlensäure, bei die-

sem Zeitpunkt läl'st sich das Gas entzündeu, allein es brennt nicht fort.

Bei stärkerer anhaltender Hitze geräth das Oel in Bewegung, es sehäumt

auf, es entwickeln sich neben permanenten brennbaren Gasen verdicbtbare

brennbare Flüssigkeiten in Gestalt eines grauen Bauches , der sich 'anziin-

den läfst und mit hellleuchtender Flamme fortbreunt. Wenn eine Probe

des Oels auf einem kalten Teller eine dicke Beschaffenheit zeigt, und sich

\ zwischen den Fingern in lange Fäden auszielit, so ist der Firnil‘s zu sei- ‘

ner Anwendung tauglich. In diesem Zustande trocknet der Firnii's mit

Druckerschwärze gemengt leicht und schnell an der Luft. Ist derselbe nicht

lange genug gekocht, so läuft die damit gedruckte Schrift aus , in das Pa-

pier ziehen sich Oeltbeile, die Schrift erscheint mit einem gelben Rande

umgeben und färbt ab. Der Firnil‘s der Kupferdrucker besitzt eine noch

stärkere Consistenz; seine Darstellung geschieht wie die des vorher-

gehenden, nur dafs man die sich entwickelnden Dämpfe anzündet und bis

zur verlangten Consistenz des Bückstandes fortbrennen Iäfst.

Leinöl (01. Linz"). -— Wird durch Auspressen des; erwäfmtcn

Saamens von Linum usitatissimum erhalten; 100 Theile trockner Saamen

liefern 20—22 Theile Oel. Es be51tzt einen engenthümlichen Ge-

ruch, eine gelbbräunliche Farbe, und erstarrt erst bei höheren

Kältegraden (—16 bis 20°) zu einer gelben talgartigen Masse,

sein specnfisches Gewxcht be1_12° ist 0,9395, es löst sich in

40 Thenlen kaltem, in 5 Theilen snedendem Alkohol, und in

1,6 The1|en Aether. Das bis zur Schmelzhitze des Blci’s erhitzte und

wieder erkaltete Oel verdickt sich beim langen Aufbewahren inverschlos-

senen Gefäl'sen zu einer durchsichtigen gallertartigen Masse, welche in

Alkohol sich leichter als das ungckochte Oel löst und in der Luft lange

schmierig bleibt. Bei sehr langem Sieden für sich hinterläl'st es einen

schwarzen elastischen dem Kautschuk ähnlichen Rückstand , der in Was-

ser, Alkohol‘, Aether, fetten und flüchtigen Oelen unlöslich ist. Es wird

durch Alkalien schwierig verseift und giebt damit stets schmierige gallert-

artige Seife.
» '

Nach Saussure enthalten 100 Theile Leinöl 76,01 Kohlenstoff, 10,57

Wasserstoif und 12,64 Sauerstolf. .

Nufsöl (01. mw. Juylandz'um). Aus den Kernen von Juglans

r’egia. Das in der Kälte geschlagene ist wenig- gefarbt, von

mildem' angenehmem Geschmack; es dient als Sperseol. Das

im Handel vorkommende ist gelb, von schwachem ranzigem Geruch nnd

Geschmack; wird bei —-27° fest. Verhält sich im Uebrigen wie Lemol.

Nach Saussure enthalten 100 Th. Nul'söl 379,77 Kohlenstoff, 10,57 Was-

serstoil‘ , 9,12 Sauerstofi".

Hanföl- Wird vorzüglich in Bufsland aus Hanfsaamen (Cannabis

sativa) dargestellt. Es ist gelb, von scharfem Geruch und mil-

\
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dein Geschmack, löst sich in 30 Theilen kaltem und in sieden-.-

dem Alkohol in jeder Menge, es wird bei —27° fest. Diem

als Speise- und Brenuöl. , '

Malmö]. — Aus Papaver somniferum. Das ‚nimmt„ unter den
track-enden Oelen; dient als Speiseöl. Aus 100 Gewicht5theilen

trocknem Saumen erhält man ohne Anwendung der Wärme
30—— 35 Th. sehr wenig gefärbtes geruchloses Oel, in der
Wärme geschla' ‘ nahe an 50 p. e. gelblich gefärbtes Oel;
es mischt sich im Heu Verhältnissen mit Aether, und ist in
25 Theilen kaltem und 6 'l‘heilen siedendem Alkohol löslich.
Malmö] mit Bleichkalk (S Theile mit 1 Theil) zusammengerieb'en, bildet
eine dicke seitenartige Mischung, welche durch Ruhe sich nicht klärt.

Mohnöl mit einer Lösung von Bleichkalk mit Wasser gut zusaminenge-
schüttelt , verliert seine Flüssigkeit und wird zähe und klebrig. (Unter-
schied von Olivenöl.) ' ' -.

Crotonöl (OZ Crofom's) von Crolon täglium. Ein gelbes
oder brännliches, weniger dickfliissiges,‘ dem Jalappenharz
ähnlich riechendes Oel, von anfangs schwach rnnzigem, hin-
tennach im Schlunde stark und anhaltend hrenuendem schar-
fem Geschmack, von heftig purgirender Wirkung, löst sich
in Alkohol und enthält einen flüchtigen Stotf, dem die purgi-
rende “’il'kung' angehen. Bei der Darstellung dieses Oels werden
die Sanmen ungeschält auf einer Mühle verkleinert und in Säcken von
starkem Zeuge zwischen erwärmten Eisenplatten geprel'st, das erhaltene
Oel lät'st man durch Ruhe klären und filtrirty es zuletzt vom Bodensatze ab.
Durch Befeuchtung und Erwärmung des Rückstandos auf 50—60° mit Al—
kohol und neues Pressen erhält man eine neue Quantität Oel in Alkohol
gelöst, von dem man den Alkohol im \Vasserhade abdestillirt. Nach die-
ser Methode erhielt Sozibeiran von 1000 Saamen 146 Theile durch Pres-
sen für sich und 124 Theile aus dem Marke durch Alkohol.

Pinhoenöl oder Brechöl , von Jatrapha multifida —— und Jatrophaöl
(OZ. Cicinum sen Fici infernalis) von Jatropha Curcas, — sind dem Cro—
tonöl ähnliche, fette, sehr scharfe Oele , die ebenso angewendet werden.

Springkörneröl (OZ. Euphorbiae Lüthyrz's). Dem Cro—
tonöl ähnlich, doch dünnfliissiger, blafsgelb gefärbt. Ist min-
der scharf als die vorigen. Wird ebenfalls als Purgirmitte‘l ange-
wendet. Bewirkt, in einer Dosis von 4—8 Tropfen Purgiren.

Kürbiskernöl (OZ. 0ucurbz'tae), von Cucurbita pepo u. s. w.
Ein blat'sgelbes , auch bruunrothes , ziemlich dickfliissiges,
geruchloses mildes Oel, von 0,923 spec. Gewicht. — Wird

' noch in Apotheken verlangt.

Fischllzran (Adeps Geiz", huile de poisson, fie/z oil, blubber),
aus dem Wallfisehgeschlechte, den Rohbau und auch den Heringen. Alles
aus Fischen und Cetacecu erhaltene Fett besitzt einen eigenthiimlichen
unangenéhmen Geruch, der von delphinsaurem Glyceryloxid herrührt. Mit
einer Auflösung von Knpfervitriol und Koch.ealz geschüttelt und durch Ruhe
wieder geklärt, durch Filtrircn über Kohlenpulver, Behandlung mit Kalk-
milch oder schwacher Kalilauge vermindert sich der üble Geruch des
Thrnns. Nach Davidson wird derselbe durch Behandlung mit einer Ab-
kochung von Eicheurinde, sodann durch sorgfältige Meugung des Thrans
mit; einer Auflösung von Bleichkalk und nachherigem Zusatz von verdünn-
ter Schwefelsäure beseitigt. Auf 100 Theile Thran werden 4 Theile Bleich-
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kalk in 12 Theilen Wasser g löst genommen der Gerbegtofl’ -
. .. ver

Ausscheidung der aufgelost n gallertartigen ‚Stoffe, aus der Mist%?r{? 523

Thrzms mit der Bleichkal-klösung scheidet sich in der Ruhe indem sidli“d'er

Three klar!; , eine dicke, weii'se Masse ah , die Sehwefelsäu’re fällt aus dem

erwärmten ’1‘hran deiyaul‘gelösten Kalk. -

Alle Fischthrgnébrten verdanken ihren eigenthümlichen Geruch e'n

Verbindung—_des“Glyceryloxids mit Phoeensäure von ö!artiger Besöhafi'e'3 V

heit, deren Trennung vom dlsauren Glycéryloxid bis jetztnicht gelungen

ist; behandelt man den Fischthran mit Alkohol von 75°, so löst sich vor-

zugsweise das Gemenge von öl- und phoccnsaurem chryloxid auf und

scheidet sich beim Erkalten wieder ab. (Cheereul)l ' ’ "

Neben Oelsäure und Phocensä.nre enthalten die "fi‘ischthransorten noch

eine knsta_llisirbareßiiure, welche nicht näher untersucht ist. Der Thran

von Delplmzus glubzceps enthält aufgelösten Wellrath , der sich bei —3°

kristallinisch abscheidet. (Cheureul) ‘

_Unter den Thransorten unterscheidet man IValI/ischlltran

(huzle de balcmc, wha_lc ml), Seekalbllu-an (egal oil)‚'See-

hundsl_hran (dogfish ml), Slock/zschllzmn (god oil). _. Der

Stock/lsclttltran Wird aus der Leber des Slock/isches, Leng

und Dorsch (Gadus M_crrhua, Malen und Callarias) erhalten

und dient als Arzneimittel. Man hat 1) wezfsen oder blankm-

Berger ‚Leberlhran‚ von hell goldgelber Farbe, milden1

Thrangeruch, und müdem , fettigem, thranartigem Ge-

schmack, specrfisches Gewicht 0,920; er wird aus der frischen

Leber durch freiwilliges Ausfliei'sen an der Sonne erhalten; 2) braunen

Lebcrtlzran‚ von dunkelbrauner Farbe (gegen das Licht ge—

halten blaugrün), w1derlich scharfem Thrangeschmack und

Geruch, ist meistens trübe, von 0,921 spec1fischeni Gewicht.

Der Letztere wird durch Fäulnil's aus der Leber erhalten und beide Fett-

arten trockfien langsam an der Luft aus. Die ächt_en Sorten enthalten Led

und sind vor ihrer Anwendung auf lodgehalt zu prüfen. Durch Veiéeifung

von 2—3 Unzen mit Kali, vorsichtige Neutralisation mit reiner verdünnter

Schwefelsäure, Abscheidung der fetten Säurenvon der Auflösung des

schwefelsauren Kali’s und Abdampfen erhält man Kristalle von schwefg]-

saurem Kali, und eine Mutterlauge, welche, mit Stärkekleister gem6hgt ,

beim Zusatz von Chlorwasser , verdünnter Salpetersäure etc. sich blau

färbt.

Aalquappenfett (Oleum setz liqucr Mustelae fluciatz'lis heymticus).

Aus der Leber von Gadus Late durch Ausschmelzen an der Sonne. Ein

gelbiiches Oel von schwac’hem Thrangeruch. Wird gegen Flecken der

Hornhaut gerühmt. « _ .

Aeschen‘fitt (Awunyia sen olcum Asciae) von Salmo Thymullus. Ein

Männlich gelbes mildes Oel von schwachem Fischgeruch. Kommt im Han-

del für Thran vor.

Toulourou-Oel (von Payurus Latro) , braunge'lb, von ranziger Be«

snhalfenheit, wird von den Neger-n am Senegal gegen Bheumatismus ge-

braucht. ‘

Fette , nicht lrocknende Oele.

Die in der Natur vorkommenden fetten Oele habe!! theils zu Speisen,

theils als Beleuchtungsmittel einen vmzügliehen Werth, sie unterscheiden

sich von den trocknenden Oele]: hauptsächlich durch ihr Verhalten an der

Luft, durch die sie nach und nach weiter verändert werden, ohne aber

zu eiweil'sartigen glänzenden Ueberzügen auszutrocknev , ‘sie verdicken

sich , bleiben aber stets schmierig , seifenartig. .
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Mit saipetrigcr fiäure in Berührung verdiclet sich diese Klasse von
fielen und nimmt. null $heil eine feste, waehs— oder talgartige Beschaf-
fenheit an., diese.Besehafienheit nimmt .in einem sehr bcmerklicben Grade
ab, wenn sie mit manchen—. trocknenden Deich verfälscht sind. Je nach
dem Verfahren der Gewinnung dieser Oele sind sie mehr oder Weniger
rein oder gefärbt, von milden! oder ranzigem Geschmacke. Die warm
geschlagencn Oele sind schleimig, trube, sie nehmen an der Luft beson-
ders leicht eine saure Reaction und unangenehmen Geruch und Geschmack
an. Man benutzt sehr verschiedene Wege, um diese Oele zu reinigen.
Das Oel der Brassica-Arten z. B. , was theils als Speiseöl, vorzüglich aber
als Brennöl benutzt wird, wenn es ungereinigt in Lampen verbrannt wird,
setzt in dem Dochte eine harte, wenig pur-öse Kohle ab, welche die Poren
desselben verstopft, und das Aufsaugen des Oele in die Flamme hindert,
eine Folge davon ist eine. nnvollkommene Verbrennung und Rulsbildung.
Diese Oelsorten werden von den Matcrien, welche diese Erscheinungen
bedingen, nach einem wenig kostspieligen Verfahren gereinigt, was von
Gamer 1790 zuerst angewendet ‚und von Themrrd beschrieben und ver—
bessert werden ist. Es besteht darin, dafs man die Oele mit 1 —2 p. e.
concenti-irter Schwefelsäure in kleinen Portionen mengt, wodurch sich das
Oel sogleich grün, grünbrann, nach einiger Zeit scbw'arz färbt; wird es
in diesem Zustande eine Zeitlang in anhaltender Bewegung erhalten, so
scheiden sich schwarze oder brannschwarze Flocken ab, die sich in der
Ruhe bei'gewöhnlicher Temperatur leicht vereinigen und auf dem Baden
sammeln. Mit der Entfernung der anhängenden Schwefelsäure ist die Bei-
nigung des Oels vollendet. Dlefs geschieht entweder vermittelst Durch-
einandcrschiitteln und Waschen mit ‘/, von dem Volumen des 0els
warmen Wassers, einer dünnen Kalkmilch, oder man läfst aus einem
Dampfkessel Wasserdämpf'e durch das Oel streichen. Nachdem sich das
Wasser und die durch die Schwefelsäure abgeschiedenen färbenden Stolfe
in der Ruhe von dem Oel geschieden haben, wird es durch poröse 'Mate-
rien, Baumwolle, Moos, grobes Holzkohlenpulvcr, filtrirt und klar er-
halten. Dubrlmfaut klärt das mit Schwefelsäure gerei—nigte und von dem
Wasser getrennte Oel, indem er es mit 1/5 seines Gewichts gepnlverten
Oelkuchen sorgfältig mischt und klar absetzen läßt; das geklärte Oel wird
abgezogen und der Rückstand benutzt zur Klärung von frischem Oel.

Mit dieser Reinigung verliert das rohe Oel zum grol'sen Theile seineFarbe ‚und wird dünnflüssiger , sein specifisches Gewicht nimmt ab; ohnedafs hierdurch seine Verhrennlichkeit bemerkbarerhöht ist, brennt es miteiner weitsern und leuchtenderen Flamme'. Nach Schfibler’s Versuchen be-sitzt ein rohes Repsöl ein specifisches Gewicht von 0,9182, nach derReinigung von 0,9121. Die Ansflufszeiten (Verhältnifs der Flüssigkeit)des gereinigten zu dem ungereinigten Oel verhielten sich wie 55,5 : 57,8.Von ungercinigt8m Oel verbrannten in der Stunde 40, vom gereinigten43,8 Gewichtstheile. ‚

Die Reinigung dieser Oele durch concentrirte Schwefelsäure beruhttheils ‚auf einer Entfernung von Schleim*und andern Materien, welche‚durch die Schwefelsäure ihre Löslichkeit verlieren und eine Art Verkeh—lung erfahren, theils und hauptsächlich aber auf der Entziehung von Gly-ceryloxid und der theilweisen Ueber-führung der Glyceryloxidverbindungin die Hydrate der in dem Oel enthaltenen fetten Säuren; bei Anwendungvon gröl‘serer Menge Säure geht übrigens eine Veränderung der fettenSäuren vor sich, das Oel wird zu dünnflüssig, nimmt an Verbrennlichkeitzu, ohn’e dafs das Leuchtvermögen in demselben Verhältnifs steigt.
Zur‘Reinigung des Olivenöls dienen verschiedene Mittel. Zum Ge-

brauch als Schmiermittel für Uhren und Instrumente erhält man es sehrklar und farblos, wenn es in einem Gefäl'se von Blei der Luft bei gewöhn—licher Temperatur ausgesetzt wird; man bemerkt nach einigen Tagen einenweifsen Absatz, der sich vermehrt, so lange das Oel noch gefärbt ist.Gewöhnlich wird das Oel dem Sonnenlichte ausgesetzt, während man eineBleiplatte hineiulegt. Das auf“ diese Weise gebleiehte Oel ist bleihaltig‚
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Banziges Olivenöl von saurer Reaction und“ unangenehmem Geruch er-

hält seinen milden Geschmack und die Eigenschattouuiieder, die "es im

frischen Zustande besitzt, durch Behandlung mit feingepulvertem kristalli-

sirtem kohlensnurcn Natron und nachheriges Auswnschen mit heil'sem Was.-

ser. Das beste Mittel ist eine Filtration durch ausgewaschene grobgepul-

verte thierische Kohlez ‘

./ /

Olweno'lr’Äus den Früchten der Olea europaea. -— Das im

Handel vorkommende Olivenöl ist von verschiedener Beschafl'enbeit, das aus

vollkommen ausgekeimten reifen und gesunden Oliven kalt geprel‘ste Oel

wird für das beste gehalten , es kommt in sehr dünngehlasened Glasflasclien

aus Florenz und dem südlichen Frankreich. Das Oel aus reifen Oli-

ven ist grünhchgelb, das mit Anwendung von Wärme gelb—

lich oder schwach strohgelb. Durch Auskochen der rückstäddigen

Kuchen mit Wasser, oder .durch Pressen nach voflmsgegangener Fäulnil‘s

werden die schlechteren Sorten gewonnen, sie dienen vorzüglich zur Dar-

stellung der Oelseife. Der mehr oder weniger reine und aromatische Ge-

schmack bedingen den Preis des Speiseöls. Das Olivenöl erstarrt bei

einigen Graden über 0° zu einer weichen butterartigen Masse,

in welcher man sterni'örmge Knstsllisationen bemerkt; das

warm geprefste ist reicher an diesem Stearin. es enthält etwa

20—28 p. o. Dieses bei gewohnhcher Tem eratur feste Fett

schmilzt bei 20° und ist nach Pelouze und ouch eine Ver—

bindung von Olein und'Margarm.

Das Olivenöl wird häufig mit wohlfeileren Oelen , namentlich mit Mohnöl

verfälscht; die Verwandlung des Olivenöls in Elaidin, d. h. sein Fest-

werden durch Berührung mit; salpetriger Säure, wird als Mittel benutzt,

um den Zusatz von fremden Oelen zu erkennen. Bei 1/„ Mohnöl wird

z. B. das Olivenöl nicht fest und hart, sondern bleibt schmierig und brei-

artig. Auf diese Probe, welche nicht bei allen Sorten Olivenöl constante

Resultate liefert , hat überdies die Temperatur und die Quantität der Säure,

welche angewendet wird, einen großen Einfluß , so dafs derselben Zu-

verlässigkeit mangelt. ‘

Zum Behufe seiner Anwendung als Schmiermittel läl'st sich das Olivenöl

durch Schütteln mit etwas Bleiessig , Behandlung des geklärten Oels mit

etwas verdünnter Schwefelsäure, Entfernung aller Säure durch Auswaschen

mit siedendem Wasser und Stehenlassen über geschmolzenem Ghlorcalcium

reinigen.

Dein Olivenöl, welches zur Seiténbereitung dient, wird gewöhnlich

1/; Büböl, Colzaöl zugesetzt, und zwar geschieht diel‘s, um die Seite

weicher zu machen; für sich würde das Oel eine körnig kristalliniscbe

Seite gehen , deren Beschail‘enheit sich für ihre Anwendung zum gewöhn—

lichen Gebrauch minder gut eignet. Nach Thenard enthält die Marseiller

Tafelseife , sogenannte Venetieniache Seite , 4,6 Theile Natron, 50,2 Th.

fette Säuren und 45,2 Th. Wasser. Die marmorirte oder Kernseife enthält

6 Theile Natron, 64 Th. fette Säuren und 30 Th. Vt'asser.

Medicim'sche Seife (Sapo medicdtus).

Synon. : Im weniger reinen Zustande: venetiscbe , spanische, alikan-

tische Seite (Sapo venetus , hispanicns , alioanticus). — Ist margarin- und

ölsaures Natron, gemengt mit freiem Natron und Glyceryloxidhydrat.

S. 191. Die reine medicinische Seife erhält man, wenn

ein Theil reine Aetznatronlauge, deren specifisches Gewicht

sich zum Wasser = 4:3 verhält, mit |2 Theilen reinem

Olivenöl (Provenceröl), oder nach mehreren Pharmacopöen
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Mandelöl, in einem porcellanenen oder steinernen Geschirr
einige Stunden anhaltend gerieben, dann, unter öfterm Büh-
ren, einer gelinden Wärme ausgesetzt wurd, bis die Masse
dick, salbenartig ist, wo sie in Papierkapseln ausgegossen
und in gelinder Wärme getrocknet wird. Kurzer und wohl
auch besser verfährt man ‚— das Gemenge über dem Wassere
bad unter fleißig-em Rühren so lange zu erhitzen, bis eine
harte Seife daraus geworden ist. Scheidet sich noch etwas
Oel aus, so setzt man etwas Natronlauge zu. Die Verbindung
erfolgt in einigen Stunden. Bei zu langsamer Einwirkung der Stoffe zieht
das Natron zum Theil- wieder Kohlensäure an, es wird nicht alles Oelgebunden und rancid , die Seife ist schmierig und von widerlichem Geruch.
— Auch kann man nach Bucholz zuerst aus Oliven— oder
Mandel-Oel und Aetzkolilau e durch Kochen Kaliseife be-
reiten, diese mit Kochsalz zer egen, und die entstandene Na-
tronseife auswaschen und trocknen. .

S. 192. Die Eigenschaften der medicinischen Seife sind :
Es ist eine werfse, feste, im frischen Zustande knetbare
Masse, die*aber in warmer Luft nach und nach zu einer
durchscheinenden hornart1gen Masse austrocknet, so dafs sie
sich pulvern /läfst. Hat einen schwachen exgenthiimlichen
Geruch und einen unan enehmen, etwas scharfen Geschmack.
— Bestandthezlc : 06 - und margarmsnures Natron und
“'asser, ungefähr 6—10 Theile Natron, 50—70 Theile Oel-‚und
Margarinsiiuré und 20+30 Theile Wasser. — Gegen Lösungsmittel
verhält sie sich der Kahsmfe gleich, doch erfordert sie etwas
mehr Wasser zur Lösung. ».

Die Spiej‘sglanmeife (Sana stz'biatus ve] antimoniatus) ist 'ein'Gemenge
von medicinischer Seite und einer Lösung des Goldschwefels in Aetzkali,
oder Natron. —— Man bereitet sie, indem ein Theil orangefarbener Spiels-
glanzschwefel in eben so viel oder überhaupt genau so viel; als nöthig
ist, Aetzkalilauge durch Kochen gelöst und der verdiinnten Lösung 6 Theile
medieinische Seife zugesetzt wird. Das Ganze wird zur Pillenlnassecon— \
sistenz bei gelinder Wärme verdampft. Wird die Masse gegen Ende
wieder roih, so setzt man in kleinen Mengen so lange Aetzkalilaugezu,
bis sie weii‘sgrau ist, und verwahrt die fertige Seife in wohlvers)chlosse-
nen Gefäl'sen. (Andere Bereitungsarten.) Oder man löst 1 Theil Schwefel—antimonnatrium in 5 'l'heilen Wasser, setzt l‘/‚ Theile medicinische Seife‘ zu, mengt alles innig und verdampft zur Trockne. —— Es ist eine weils—grau3‚Masse von Pillenmasseconsistenz, schmeckt seifenartig,'schweflichtund scharf alkalisch. An der Luft wird sie bald roth, wobei sich Spie"s—
glanzschwefel ausscheidet. ,— ln Wasser istdie frische Spielsglanzseife
vollkommen löslich. Auch in Weingeist ist sie leicht ]öslich. Die Lösung
derselben in Kalitinktur und Wasser ist'die flüssige Spiefsglanzsez'fe (Li-
quor Sapom's stibiatz', Sulphur auratum liquidum, Tinct. Antz'nionz'i Ja-
cobi). —- Die Spiefsglanzseife wird in Pillenform gegeben oder in Wein-
geist gelöst. Sie wird fast durch jede Säure und die ineisten Salze zerlegt.

Bleipflaster (Emplastm Plumbi), durch Kochen eines Bleioxids mit
Wasser und Oel bereitet, giebt es zweierlei: .

a_) Silberglält-Pflaster (Emplastrum Litkargyri).

Synonyme: Einfaches DiachyloD-Pflaster (Emplastl'um diachylon Sim-
N“).- -—- Gemenge von basisch margarin— und ölsaurem Bleioxid.

Liebig organ. Chemie.
27
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‘ ‘ Die Bleipflaster sind schen den Alten bekannt gewesen. Ihre-herei-

tun_gsurt war aber nit durch unnö_thige Zusätz‘e u. _s, w se r - gvy'ié‘i‘.

Deu Vurga‘ng heim Kuchen,der Fette mit Blbln'xid "uiid Vl'h‘s3 r bunt Ä a

{aber erst seit ‘0hevreul’s Entdeckung der Teig-, Mügä't‘li'l- '|'1htl Oelsältte

genau. // ' ' ‘ ' —}

52193." Das Silberglättpl’lastei* Wird durch Kochen von

5 The;lenfängepulverter Glätte mit 9 Theili'e‘h OliVenill bei

_Ziisntz von Wasser, bis Pflasterconsisteriz erfolgt-, bereitet.

Am besten erhitzt man das Oel bis auf 180+196° fiir“@ich

n;nd_irä t nach und nach die zu einem etwas tenslst’ent'en

Brei ml helfsem Wesser‘ angeriihrte‘ßlgeig‘lätte (ein, so dafs

.tlt‘l' ‚Zusatz der zweiten Portmn erst dann erfolgt, Wenn das

.Wns’ser der ersten verdampft und verraucht ist. Es ist noth-

3yfigdig_, die Mischung durch Umriihren in steter Bewegung und der! Ge!

stets auf (gleichem Temperaturgrade zu erhalten, in diesem Fall ist das

Pflaster mit dem letzten Zusatz von Bleioxid vollendet. Es Wird mg-

laxirt und ausgerollt.

5.194. Das Silber im fiaster ist weil ran (zu dunkles

Pflaster wird durch star es ‚ ecke. viel heler),. es mais in

j (sem Zustande in einer zähen ' esse, nieht inhzertheilten

frepl'en vom Spatel abtliefsen ; es schmilzt 'n hö erex‘ Tem-

peratur zu einer ölartigen undurchsichtigen esse, '

Bei der Behandlung von Olivenöl mit Bleioxid bei Gegenwart von

“fass7er wird das Gly66ryloxid in dem Oel ersetzt durch die doppelte

Menge Bleioxid, es entsteht basisch margärin- und ölsaurb 'Dlein‘xid und

auf der andern Seite Gljfceryloxidhydrat‚ was sich in dem ei'scfhiissi"géh

“"asser nnflöst und durch Malaxiren entfernt wird. In Frankreich ‘werde'n

anstatt reinem Olivenöl gleiche Theile Olivenöl, Ecl‘lwßinescimalz ‘tlnd Blei—

oxid genommen. Dieses Pflaster enthält aufser den angegebenen Bestand-

th'eile'n noch basisch tnlgsaures Blei0xid. ,

Man hat in Deutschland und Frankreich versucht , des Bleiglättpflas'ter

auf nassem \‘Yege, nemlich durch Füllung einer Olivenölseife mit neutral,-

lem oder h35lseher;u essigsanrem Bleioxid ‚ dsrzustellen. Wenn diese Fäls

lung warm und rnit einem Uebersqhul's des Bleisa.lzes geschieht, so erhält

man eine weiße ‚Masse , welehe leicht malaxirbz_ar ist, eher sich von dem

ebeuheséhriehenen durch einen geringeren Gehalt an Bleioxid und durch

die Fähigkeit unterscheidet, in der Hitze zu einer durchsichtigen Masse

zu schmelzen Dieses Pflaster nimmt außerdem mit dem Alter eine immer

festem Beschntfenheit an, es wird sehr hart , spröde und brüehig‚ In allen

Fällen ist dieses Pflaster in seiner Zusammensetzung dem deutschen ähn—

llßh , aber insofern verschieden von dem des französischen Codex‚nls in

demselben tnlgsaures Bleiogid fehlt. Die Abweichung in den Eigen—

schaften des auf trnckuem “’6ge und durch Niederschlagung erhaltenen

PW?” hat zu einer nähern Untersuchung des ersteren geführt, aus der

    

sich ein Gehalt von freiem flüssigem Fett (Mein) herausgestellt hat. Für ‘

das phärmncentiwhe Präparat ist mithin die ursprnnglicbe Vorschrift jeder

andern vo'rnuziell6ll ‚ um so mehr, da sie an Einfachheit alle andern uber—

trilft. Versuche, durch Einheiten von \'Vasserdämpfen in das heißerh_altcne

Gemeuge von Bleioxid und Oel das Pflaster zu bereiten, haben gunstige

Resultate, 'nemliézh ein schönes Pflaster gegeben; allein an dieser “ eg

nicht bequemer ist, als der frühere, und besondere Appm‘ate erhordert,

so wird er nur an wenigen Orten befolgt.

‚Die Reinheit und der Zustand des Bleioxids hat auf die Beschafi'enheit

des Pflnsters einigen Einfluß Wählt men mit seiner l}aretellnng reines

Bléiuxid (_.Vlassicnt) , sc bleibt kein Theil des Bela uuverseift und man er— .

;
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hält eine dem auf nassen Wege bereiteten Pflaster gleiche "V
Die gewöhnliche 3leig‘lütte in dem vergiasten Zustand, "in dem sie nn gg; -

del ‘vorkommt, eignet sich am besten, nur verliert das daraus bereit 0

Pflaster viel von seinem Zusammenhang, wenn sie sehr elsen— oder ',klle9l‘"

haltig ist. bei Anwendung von Mennige mufs das Oel anfänglich ohne

Wasser sehr stark erhitz ‘nnd die Mennige troC‘lren hinzu ebi‘neht wer—

den; in diesem Fall wird durch den überschüs8igen Snuersto dieses Oxids

des ‘G—lyceryloxid zerstönt und die Verbindung der fetten Säure‘n mit dem

Bleioxid alsan vermittelt-

Darste‘llung'. Das‘ B’h:lmiid was irren zu der ethitäten Oe1_s‘äng-e bringt, löst

sich dann “mit derselben échnelligkeit auf, wie Salz im Wasäer; es ist

zweckmäßig, zu Ende Wasser zu der Mischung zu bringen, Wodurch der

Erhöhung !dnr Temperatur über 100“ vorgebngt wird.

‘ ' &) Elez'weifäpflaster (Emplastrum 0erueaae).
Syrien. : Weil'sgekochtes Pila‘ster , Froschlaichpllaster (Emplastrnm nl-

buln boctuin , de spermate redarmn).

. 195. Das ‘Bleiweifspflaster wird bereitet indem 9
Thai e Baumöl in einem «reränmi en knpfernen 'kessel bis
zum Sieden erhitzt, und hierm1f 6 Theile feingepnlvertes,
r _ines Bleiweifs unter besiändigem Rühren zugesetzt werden.
fiap kocht das Gemenge unter öfterm Zusatz von wem'
Wasser und immerwährendem Rühren, bis es die ebörig-e
Consistenz hat, worauf es malaxirt und ausgere t wird
Der Kessel mul's sehr geräumig ‘seyn ; höchstens 1/„ darf von dem Gemenge

erfüllt werden. Beim Zusetzen von Wasser muß im Anfang vorsichtig

verfahren, und wenn etwas stark erhitzt wurde, am "besten der Kessel

von Feuer entfernt werden. Das anfängliche Erhitzen des Geis mit Blei—

weil's ohne Wasser befördert zwar die Rhasterbildung , doch darf es nicht

zu weit getrieben werden, sonst fällt das Pflaster grau aus (nach Gusse—

>row darf es bis auf 110 bis 1«20° erhitzt werden). Man mul's Sorge tra—

gen , dafs hestä:ndig Wasser in dem Gemische ist; daher von Zeit zu Zeit

zugesetzt werden muß , oder man lül‘st beständig so viel nachtröpfeln , „als

verdampft; doch wenn miviel Wasser immer dabei ist, geht die Pflaster—

„bild,qng — fingenn; wer sich. Es mul's beltändig mit einem breiten hölzernen

Spatel‚gerühr‚t und das Feuer nur miifsig unterhalten werden, dafs es zwar

immer kocht , aber nicht zu stark, weil die Masse leicht ‚übersteigt und

„brennt. Daher man, wo es ‚nöthig ist, das Feuer schnell dimpft, oder

den Kessel abhebt. Sollte zufällig, bei Mangel an Wasser , das Pflaster

Wfl.! gl=w geworden seyn, so Jälht sich rdieseseifligermal'sen _verhesse‘rn,

wenn man etwas viel Wasser zo_setzt, und unter heftigem Umrü;_rpn das

Pflaster einige Zeit stark kocht. Die Consistenz erkennt rn;_a.n daran, wenn

„das heiße ,Pllaster nähe, in einer zusammenhängenden Masse , nicht in zer-

theilten Tropfen vom Spatel fliel'st , und eine Probe nach dem Erkalten fest

und schwer knetbar, fast briichig ist. Man verdampft dann den Rest des

Wassers in sehr gelinder Hitze. Buchz schlug vor , dem Gemenge von

Blei—weils und Baum‚öl noch "/‚ .Bleigliitte zuzusetzen , wodurch ‚die Arbeit

sehr beschleunigt und doch em weil'ses Pflaster „haben wird. Die neueste

preufsische Pharniacopöe befolgt diese Vorschrift. und läßt auf 54 Theile

‘Danmöl und 84 Theile Bleiweil‘s 12 Theile Silberglätte nehmen. Die.Gliitte

wird zuem mit dem «Oel gekocht und dann das Bleiweil's nach und nach

£ugßs°tü. Alie übrigen Künsteleien, Zusatz von Zinkvitriol u. ‚s. w. ,

taugen nichts, und sind unnöthlg , wenn reines Bleiweil's ( am besten ge—



‘ sie in Wasser
löslich ist. Die so bereitete Quecksilber

sei

«
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Bleiweifspfl
aster,

schlärnmtes Schieferwhifs)„é
genommen wird. (Das durch Fjillen des Blei-

zuckers mit kohlensaurem Kali erhaltene Bleiwéitsftaugt nach Pfiff zur

Bereitung des Bleipilastérs nicht.) Nach Saubeirün werden zur Dar5tel-

lung des Bleiwe_ifs ästers 48 Th. Olivenöl, 16 Th. BleiWeil's"dnd 8 "1‘h.'

Wachs wie 911 zur Plasterconsistenz
gek0ch't. Das Wachs dicht hierbei

um die Pflasterconsistenz
hervorzubringen , welche nach den angegebenen

Verhältnissen
von0el und Bleiweil's nicht erfolgt.

' ,

Erklärung/: Das Bleioxid bewirkt in“der Kochhitze in Verbindung

mit Wasser, ähnlich den Alkalien , die Bildung von Oel- und Margarin-

säure, welche damit das verlangte Produkt nebst Oel‚sül's bilden-' die

Kohlen— und Essigsäure des Bleiweifses entweiehen. Wasser ist hierzu

eh‘enfalls wesentlich, weil die gebildeten Säuren und das Oelsü[s‘-'Wasser

oder dessen Elemente aufnehmen, und Oel und Bleioxid, bis auf 83° R.

erhitzt, wirken gar nicht auf einander, während bei Gegenwart von Was-

ser,"bei gleicher Temperatur, schnell Pflasterbildung Statt hat. (Vergl

{aueh Magaz. für Pharmac. Bd. 16. S. 59.)
' ‘

€. 196. Die Eigenschaften des Bleiweifspflnsters
sind:

Es ist eine glänzend weii‘se. feste Masse, in der Kälte etwas

brüehig, in der Wärme der Hand wird es zähe und knetbar,

dafs es srch streichen läfst; in der Kochhitze des Wassers

schmilzt es zu einer klebngen, undurchsichtige
n Masse (durch

langes Liegen Wird es härter und spröder, auch mit der Zeit

mehr gelblich). Geschmacklos,
von schwachem, 'eiger1thiirn-

lichem Geruch; unloshch in Wasser, aber löslich‘in ätheri-

schen len und Fetten m der Wärme. -— Das durch Kochen

erhaltene“ leiweif5pfiaste
r enthält noch kohlehsaures

und Spure'h'von essig-

saurem Bleioxid. \Veingeist,
mehr noch Aether, nimmt daraus ölsaui‘es ‚

Bleicxid auf und läl'st margarinsaure
s u. s. w. zurück. *Wird es anhaltend

bis etwa 130° B. erhitzt, so verliert es sein Wasser und wird grau; in

stärkerer Hitze wird es zerstört und hinterläfst in verschlossenen
Gefäßen

ein Bleikorn.
'

'

Eisen-Seife (Pflaster —- Sapa Fern") erhält man durch Niederschlagen
von

Eisenvitrioll
ösuug mit Oelnatronseil'

e (5 Theile Vitriol auf 6 Th. Seife). . ‘Griinlich-

weifser Niederschlag,
der durch Auswaschen

und Zusammenschme
lzen schmutzig-

dunkelgrün und. an der Luft braun wird, von Ansehen und Consistenz dem vor-

hergehendén
ähnlich. —— Eisenoxidsalze

liefern braunrothe und geschmeidigere

Verbindungen.
—— Die eiseninlgsauren

Verbindungen
(aus Hauueife bereitet) sind

härter. —- Seit Kurzem fängt man an, diese Pflaster als Arzneimittel
zu gebrau-

chen. (Vergl. Würtemberger
med. Corresp. Blatt, Jahrg. [. No. !, S. 14.3.)

Quecksilber-
Seife (Pflaster —

Sapo Hydrargyrt')
wird nach der russi-

schen Pharmacop
öe erhalten , indem eine w"ss'erige

Lösung von veuetischer

Seife , so lange ein Niederschlag
entsteht, mit salpetersaur

em Quecksilber—

oxidul versetzt wird , welcher mit Wasser wohl ausgewasc.he
n und durch

Pressen vom Wasser befreit wird. —— Eine beim' Niederschlag
en weiße,

durch Aussiil'sen
mit warmem VV_asser leicht hlaugrau werdende,

weiche

salbenartige
Masse; unlösllch in Wasser und Weingeist.

Ist öl» und mar-

garinsaures
Quecksilber

oxidul. —— Wird in Verbindung
mit Salmiakgeis

t als

Liniment zu Einreihung
cn benutzt. —

Nach Piepenbn'n
g setzt man der so

bis

erhaltenen
Quecksilbc

rseifc in der Wärme
so lange Aetzknlilö

sung zu,

fe ist eine schwarz-

rrauc, etwas weiche, salbenarli 6 Masse, die unter Abscheidung
—von

5uecksilbe
roxidul in “'nsscr und \ eingeist löslich ist. Es ist ein blol‘ses

Gemenge von Kaliseife und Quecksilber
oxidul.

’

Mandelöl (OL TAmygdalaru
m). —— Bei ——20 ——24° setzt

das Mandelöl etwa den vierten Theil seines Gewichts eines

bei fé«7°- schmelzende
n Stearins ab; das aus frischen oder

.»

 



v
-
.
n

v
*
-
‘

‘
i
fl
fl
‘

fl
‘
1
i
-
’
B
i
-
T

E
:
:
“
"
—
“
"
"
" _
:
:
_
“
‘
“
“
'

 

Lhrbeeröl. _ -l-2f

nassen bitteren Mandeln_gegr‘efste Oel enthält Blausäure und
Benznylwasser$ofi„ Es gie t mxt‘Alkahen weiche Seifen. ?
16 Unzen Mandeln liefern 6 Unzen Oel. _.

Farrenltraulwmelöl (01. rad; Filiale Man's ). V.,.Aspidicm Filter Mas durch Ausziehen mit Aether zu erhalten. Die wohl-gereinigte, gesunde, innen grüne Wurzel wird “schnell getrocknet und mitschwach erwirmtem Aether (m einfachsten in der Realschen Presse) aus,gezogen; der Aether durch Destillation und Abdmpfen entfernt. Der Bfiek- .stand ist das unreiue ha-z‘— und zum Theil auch ca.-tracthaltige Oel vonPescbier. Will man es reinigen, so behandelt man es 2—3mnl mit sei—nem 1'/‚fschen Gewicht Weinitjiist von 0,85 spec._Gewicht , welcher dieBeimischungen aufnimmt. — .m dunkelbräunhchgrünes, dmkfliis—siges Oelvonwiderlich rancidem, scharfem Geschmack undeigenthämlich raneidem Geruch ' erstarrt bei 0° butterartig.Das harzhsltige Oel ist etwas mehr zähe und schmeckt schärfer.— Letzteres wird ( in Pillen£orm) als ein vorzügliches Mittel gegen denBandwurm gebraucht; Peschier. ( VergL Magazin für Pharmacie Bd. 7.‚S. 38, Bd. 13. 8.188, Bd. 17. S. 78, Bd. 18. S. 157. u. Bd. 22. S. 48.)

‘Eit'l'öl (UI. Ovorum). Aus dem Butter der Hühnereier, vonwelchem durch vorsichtiges Erwärmen‘ unter beständigem Umriihren dasWasser: verdumptt wii-d, bis er, etwas zwisehen den Fingern gedrückt,Oel von sich giebt, durch Auspressen erhalten. Nach Miallne und Walme'erhält man weit mehr, wenn das Oel mit Aether ausgezogen wird. Manschüttelt 10 Theile Eigelb mit 25—80 Theilen Wasser tächtig , setzt dann'7‘/2 Theile Aether zu und schüttelt wieder während einigen Stunden wohldurcheinander, dann lifst man ablageru und erwärmt wohl auch gelinde‚—um die Scheidung zu befördern. (Thubeuf bringt das Eigelb zur leichtemScheidung erst durch Kochhitze zum Gerinnen , zerreibt es dann mitWasser und setzt hierauf Aether zu.) Den klar obcnaufschwimumndm»ölhaltenden Aether nimmt man ah, destillirt den Aether über, kocht denRückstand mit Alkohol, bis alles Oel gelöst ist, und filtrirt heil‘s. BeimErkalten scheidet sich das Eieröl ab, welches man durch Erhitzen imWasserbad von den letzten Antheilen W'eingeist und Aether befreit. —-Hochgelbes, dickfliissiges, ganz müdes Oel; erstarrt schonbei gewöhnlicher Temperatur. Wird sehr bald rancid und mit derzen wenn.
‘

_ .Ochsenfufsefetl (Aa-ungia pedum Tauri). Wird erhalten,indem die von der Haut und von allem Teig sorgfältig gereinigten Ochsen—fül‘se zerhackt, und mit Wasser einige Stunden gekocht werden. Das Fettschwimmt auf dem ‘Vasser, und wird nach dem Erkalten abgenommen.- W'asserhelles,’ etwas dickflüssiges Oel‚ geruch- und ge-schmacklos, gesteht nur in starkerl(älte zu einer dünnensalhenartigen Masse. ‚Hält sich sehr lange, ohne rancid zuwerden. — Dieut zu Salben, wo raucid werdendes Fett zu vermei—den ist. .

‘

Feste oder weiche Fetle; Butter- und Talyarlen.

bwbeeräl (OZ. Laurimm'z unmn'nasum). Wird aus den Lor-heern durch Kochen und Auspresseu erhalten. Von Salbenc0nslstfillfi ‘.besitzt eine dunkelgrüne—Fflrbe, einen starken aromatischenGeruch nach Lorbeern, und bittern Geschmack; es enthältätherisches Oel und löst sich leicht in Aether zu einer klarenFlüssigkeit. Dient zu Salben.


